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Z wei Dinge sind dem Fotografen Juli-
an Kirschler sehr schnell klarge-
worden, als er kurz nach dem Be-
ginn des ersten Shutdowns im

Frühling 2020 durch ein leeres Parkhaus
am Stuttgarter Flughafen gefahren ist:
Zum einen, dass für ihn als Fotografen ei-
ne unheimlich interessante Zeit beginnen
würde, da die Welt fortan anders aussehen
würde als zuvor und sich deshalb vollkom-
men neue Motive ergeben. Zum anderen,
dass es Millionen Fotografien geben wür-
de, die diese neue dystopische Leere doku-
mentieren.

Die Herausforderung, der er sich stellen
wollte, war insofern, eine eigene Perspekti-
ve auf diese besondere Situation zu entwi-
ckeln. Nun, ein knappes Jahr später, steht
sein Fotoprojekt „High Noon“ kurz vor der
Vollendung. Zwei Monate ungefähr noch,
sagt Kirschler, „dann kann ich Museen
kontaktieren, in denen ich gerne ausstel-
len würde und ihnen das Konzept anbie-
ten.“ Er ist zuversichtlich, dass es im kom-

menden Jahr eine erste Präsentation im
deutschsprachigen Raum geben und die
Ausstellung anschließend um die Welt ge-
hen wird. Auch für ein Buchprojekt ist
Kirschler in Gesprächen mit Verlagen. In
den Band soll – wie in der Ausstellung
auch – Musik integriert werden, der Titel
werde eine Verbindung von Buch und App,
so wünscht Kirschler sich das. Bislang sind
seine Fotografien auf seiner Website
highnoonplaces.com zu sehen.

Der 56-jährige Fotokünstler aus Pforz-
heim bearbeitet seine digitalen Aufnah-
men – er verwendet Kameras mit einer
Auflösung von 100 Megapixeln oder mehr
– intensiv nach. In einem ersten Schritt
perfektioniert er mit Hilfe von Photoshop
endgültig den Stil, den er über die Jahre
für sich entwickelt hat. Anschließend ent-
fernt er, wo er das künstlerisch für notwen-

dig erachtet, einzelne Personen oder Fahr-
zeuge aus den Bildern, um den Eindruck
von Leere zu verstärken.

Der wichtigste Eingriff ist jedoch, dass
Kirschler die Fotodateien mit einem selbst
ersonnenen Virus infiziert. Das Virus ver-
vielfältigt das Bild und verschiebt die Ko-
pien in vertikaler Richtung jeweils um eini-
ge Pixel. Dadurch entsteht eine beabsich-
tigte Unschärfe. In einem letzten Schritt
fügt Kirschler Elemente der Originaldatei
wieder ein, dadurch wird manches erneut
scharf. „So kann ich Dinge hervorheben,
die mir wichtig sind“, sagt er. Ein arbeits-
intensiver Prozess, der bis zu eineinhalb
Tage pro Bild in Anspruch nimmt.

Es geht Julian Kirschler dabei nicht dar-
um, die neue Leere zu dokumentieren:
„Ich mache keine journalistischen Aufnah-
men. Ich benutze zwar Methoden der
Street Fotografie, aber letztlich manipulie-
re ich die Bilder.“ Er will den veränderten
Sehgewohnheiten etwas entgegensetzen.
„Auf Instagram ploppen Bilder auf, die
Leute schauen drauf und wischen weiter –
das dauert nicht einmal eine Sekunde.“

Auch deshalb bekommen seine Bilder in
der Ausstellung alle ein eigenes Musik-
stück unterlegt. „Dadurch kann ich als
Künstler die Verweildauer über die Länge
der Soundscapes ein wenig steuern. Und
vor allem den Betrachter dazu animieren,
Dinge zu entdecken.“ Bild und Ton sollen
eine Einheit bilden. Es gehe, sagt Kirsch-
ler, in diesen Fotografien nicht darum,
einen Ort genau zu beschreiben. Sondern
ein Gefühl für einen Ort.

Deshalb hatte er auch die Idee, ein
digitales Virus zu kreieren, weil das symbo-

lisch für unsere Zeit steht. Nicht nur über
den Bildinhalt solle ersichtlich werden,
wann die Bilder entstanden sind, sondern
auch über die Methode der Fotografie.
„Unsere aktuelle Gegenwart ist begleitet
von einer gewissen Unschärfe, Diffusität,
die ich auch meinen Bildern hinzufüge.
Das zweite Thema ist die Vervielfältigung
des Virus.“

Die Pandemie bietet eine Chance, an-
ders auf viele Dinge zu blicken. Kirschlers
Bilder bieten Anhaltspunkte, sich mit Ar-
chitektur und Geschichte, Tourismus und
Umwelt, Stadtplanung und Verkehr ausein-
anderzusetzen. „Dass all diese bei Touris-
ten beliebten Städte auf den Fotos men-
schenleer sind, so wie man sie gar nicht
kennt, sagt uns zum Beispiel: Wir haben es
übertrieben“, so Kirschler. Er hofft, dass es
nach dem Ende der Krise keinen vollständi-
gen Rückfall in alte Muster gibt.

Der Titel „High Noon“ stehe, so Kirsch-
ler, symbolisch für die Hauptverkehrszeit.
Und, wenn man an den Western denke, für
eine Zuspitzung. Bislang umfasst das Pro-
jekt Bilder aus Berlin, Hamburg, Frankfurt

und München, aus Florenz, Siena, Rom,
Mailand und Venedig sowie London und
Madrid. In der spanischen Hauptstadt war
Kirschler zuletzt, während der starken
Schneefälle. „Das war herrlich skurril“,
sagt er. Unbedingt möchte er noch nach
Amsterdam und Wien.

Eine besondere Serie ist in Venedig ent-
standen. Auf diesen Aufnahmen hat er die
Steuerleute entfernt, die Boote jedoch in
den Bildern belassen. Sie gleiten nun wie
geisterhafte Gefährte durch die Kanäle.
Die Idee geht zurück auf ein verstörendes
Erlebnis: Kirschler wurde Zeuge, wie ein
Rassist einer Person of Color, die mit ei-
nem Lastenboot unterwegs war, minuten-
lang Affenlaute hinterhergebellt hat. „Da
ging es nicht darum, einen sehr schlechten
Witz zu machen, sondern jemanden zu de-
mütigen, das war für mich schockierend“,
sagt Kirschler. Seine Folgerung: Wenn
eine Person of Color nicht durch Venedig
fahren dürfe, ohne hasserfüllt begleitet zu
werden, dann soll es keiner können.

www.highnoonplaces.com
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Mit seinem Projekt „High Noon“ zeigt
Julian Kirschler die Leere an touristischen

Orten. Und verstärkt sie noch

Das Virus vervielfältigt
das Bild, außerdem entfernt
der Fotograf einzelne Personen
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